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Parteigenoſſen!

Die h öffentliche im„Concordia-Palaſt“ hat in der Frage des Bier
boykotts nach langer Diskuſſion die alte ener
iſche Stellung beibehalten. Thue nun jederKenoſfe ſeine Pflicht umſomehr, als durch einen

um ſo größeren Druck von unſerer Seite die
Tage des Boykotts verkürzt werden und wir zu
einem ausſchlaggebenden Siege gelangen.

Barteigenoſſen!
Laut Beſchluß des vorjährigen Parteitages in Erfurt

ſoll der diesjährige Parteitag in Berlin ſtattfinden.
Derſelbe wird hiermit auf

Sonntag, den 16. Oktober, nach

Berlinin das Lokal zu den Concordia-Sälen, Andreas-
ſtraße 64, einberufen.

Als proviſoriſche Tagesordnung iſt feſtgeſetzt:
Sonntag, 16. Oktober, abends 7 Uhr, Vorverſamm-

lung. Konſtituierung des Parteitages. Feſtſetzung der
Geſchäfts und der Tagesordnung. Wahl einer Mandats-
Prüfungskommiſſion.

Montag, 17. Oktober und die folgenden Tage:
1. Geſchäftsbericht des Parteivorſtandes.

Berichterſtatter: Richard Fiſcher.
2. Bericht der Kontrolleure durch Auguſt Kaden.
3. Bericht über die parlamentariſche Thätigkeit der Reichs

agejrution eVBerichterſtatter: Paul Singer.
4. Die Maifeier 1893.

Berichterſtatter: Albin Geriſch.
5. Der internationale Arbeiterkongreß in Zürich.

Berichterſtatter: Ferdinand Ewald.
6. Das Genoſſenſchaftsweſen, der Boykott und die Kon

trollSchutzmarke.
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Berichterſtatter: J. Auer.
7. Die wirtſchaftliche Kriſe und ihre Folge der allgemeine

Notſtand.
Berichterſtatter: W. Liebknecht.

8. Der Antiſemitismus und die Sozialdemokratie.
Berichterſtatter: A. Bebel.

9. Beratung derjenigen Anträge aus den Reihen der Partei
genoſſen, welche bei den voraufgehenden Punkten der
Tagesordnung nicht bereits ihre Erledigung gefunden
haben.

10. Wahl der Parteileitung und Beſtimmung des Ortes,
wo ſie ihren Sitz zu nehmen hat.

Parteigenoſſen! Die Wichtigkeit der Tagesordnung läßt
einen ſehr ſtarken Beſuch des Parteitages erwarten. Um nun
die notwendigen Vorbereitungen rechtzeitig und nach jeder
Richtung treffen zu können, empfiehlt es ſich, wenn die Ge
noſſen mit der Wahl der Delegierten und mit der Ein
ſendung ihrer Anträge nicht bis zum letzten, zuläſſigen Augen-

blick warten.
Nach 8 8, II. Abſatz unſerer Partei Organiſation

„ſind Anträge der Parteigenoſſen für die Tagesordnung des
Parteitages bei der Parteileitung einzureichen, die dieſelben
ſpäteſtens zehn Tage vor der Abhaltung des Parteitages durch
das offizielle Partei Organ bekannt zu geben hat.“

Um letzteres zu ermöglichen und da die eingehenden An-
träge vor ihrer Veröffentlichung erſt einer Ordnung und
Sichtung unterzogen werden müſſen, erſuchen wir die Anträge
bis ſpäteſtens Ende September an das Parteibüreau
unter der Adreſſe

J. Auer, Berlin SW.,
Katzbachſtr. 9

einzuſenden.

Da laut Beſchluß des Parteitags in Erfurt neben dem
Geſchäftsbericht des Partei-Vorſtandes auch der Bericht über
die parlamentariſche Thätigkeit der Reichstags Abgeordneten
dem Parkeitag gedruckt unterbreitet werden ſoll, ſo werden
dieſe Berichte um eine genaue Kenntnisnahme ſchon vor den

Verhandlungen zu ermöglichen, den Delegierten ſchon vor
Beginn des Parteitags zugeſandt werden.
Die gerrähn. Delegierten oder Vertrauensmänner der be

treffenden Orte werden deshalb erſucht, von der erfolgten
Wahl und der Adreſſe des Gewählten rechtzeitig Nachricht an
das Parteibüreau gelangen zu laſſen.

Die Adreſſe des Lokal-Komitees, ſowie die von dem
ſelben im Intereſſe der Delegierten zu treffenden Maßnahmen
und Anordnungen werden rechtzeitig bekannt gegeben werden.

8 9. Der Parteitag bildet die oberſte Vertretung der Partei.
Zur Teilnahme an demſelben ſind berechtigt:

1. die Delegierten der Partei aus den einzelnen Wahlkreiſen, mit
der Einſchränkung, daß in der Regel kein Wahlkreis durch
mehr als 3 Perſonen vertreten ſein darf.

Jnſoweit nicht unter den gewählten Vertretern des Wahl-
kreiſes Frauen ſich befinden, können weibliche Vertreter in be
ſonde en Frauenverſammlungen gewählt werden;

2. die Mitglieder der Reichstags Fraktion;
3. die Mitglieder der Parteileitung.

Die Mitglieder der Reichstags Fraktion und der Parteileitung haben
in allen die parlamentariſche und die geſchäftliche Leitung der Partei
betreffenden Fragen nur beratende Stimme.

Der Parteitag prüft die Legitimation ſeiner Teilnehmer, wählt ſeine
Leitung und beſtimmt ſeine Geſchäftsordnung ſelbſt.

Mandatsformulare ſind durch das Parteibüreau zu
beziehen und wird, ſobald dieſelben fertig ſind, eine bezügliche
Bekanntmachung erfolgen. Alle auf den Parteitag bezüglichen

Zuſchriften, Wünſche, Anfragen c. ſind nur an das Partei
büreau

J. Auer,
Berlin SW., Katzbachſtraße 9

zu richten.

Berlin, 27. Auguſt 1892.
Mit ſozioldemokratiſchem Gruß

Der Parteivorſtand.

König Leopold II. und der Kongoſtaat.
Ein holländiſcher Bankier Pinkofs war der erſte, der mit

Leopold II., König der Belgier, über den Kongo ſprach und
von den ungeheuren Reichtümern erzählte, die Jnnerafrika
birgt. Da gäbe es eine Gelegenheit mit einigen HundertenMillionen zu gewinnen. Darauf rief Leopold die Association

internationale pour la eivilisation de l'Afrique central
(den internationalen Verband zur Ziviliſatien Jnnerafrikas)
ins Leben. Zweck dieſer Aſſoziation war, dem Sklavenhandel
ein Ziel zu ſetzen und die Sklaverei abzuſchaffen.

Darüber ließe ſich nun mancherlei ſagen, doch ſehen wir
im Augenblick davon ab.

Man ging alſo nach Afrika. Leopold wurde bei ſeinem
Werke von Offizieren der belgiſchen Armee unterſtützt, welche
ihm der Kriegsminiſter zur Verfügung ſtellte, und dieſe Offi
ziere wurden weiter aus dem Staatsſäckel bezahlt, ohne dem
Lande Dienſte zu thun.“) Ueberall in der Preſſe, in den
Parlamenten, bei den Neujahrsempfängen u. ſ. w. feierte
man Leopold II. als den Ziviliſator Afrikas mit den über
ſchwänglichſten Lobeserhebungen.

Allerdings hatten die Agenten der afrikaniſchen Aſſoziation,
2 L 7 4das muß un ſagen eine recht ſonderbare WeHeode,

die Neger zu ziviliſieren. Sie ſetzten ſich zunächſt in
ziehung mit dem Stammverwandten ihrer Ziviliſationsobjekte,
mit „Tippo-Tib“, dem Sklavenhändler ins Einvernehmen.
Um über gewiſſe Volksſtämme Herr zu werden und ihnen
eine Probe von europäiſcher Ziviliſation zu geben, brannte
man ihre Dörfer nach Dutzenden nieder. Weiter gab man
denjenigen, welche mehr von der Ziviliſation ſchmecken wollten,
u zu trinken, den ſie für 20 Centimes den Liter kaufen
mußten.

1885 wurde eine Konferenz nach Berlin berufen, welche
ſich mit den afrikaniſchen Angelegenheiten beſchäftigen ſollte.
Auf derſelben wurde eine Verſtändigung der Mächte zu ſtande
gebracht. Es wurde beſchloſſen, daß fernerhin allen Mächten

Wir ſchildern die Dinge, wie ſie ſich nach dem Stand der bel
gen Verfaſſung in den Augen eines verfaſſungstreuen Belgiers

arſtellen Dieſer weicht freilich vielfach von der Betrachtungsweiſe
ab, welche im Polizei und Militär Deutſchland gang und gäbe iſt.
Doch dürfen belgiſche Dinge eben durchaus nicht mit preußiſch deutſchem
Maßſtabe gemeſſen werden, will man nicht eine Karrikatur der wirk
lichen Verhältniſſe zeichnen.
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53] Km Webſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„Ah, Sie denken, ich könnte einen Akt der Rache begehen,
vielleicht gar an dem Bevorzugten Haben Sie keine Furcht,
ich bin kein Mörder an fremdem Leben, die Kureln ſind für
mein eigenes Herz beſtimmt, denn ich fühle, daß ich dieſes
Daſein nicht tragen kann ohne Jhre Liebe.“

„Jch werde Sie entwaffnen loſſen von unſern Freunden.“
„Verſuchen Sie es, aber in dem Augenblicke, wo Sie ſo

etwas verſuchen, haben Sie auch den Augenblick meines Todes
bezeichnet. Da drüben, oberhalb der Ruine, auf jenem ein
ſamen Gipfel, werde ich Sie bis drei Uhr dieſen Nach
mittag erwarten. Kommen Sie da nicht, oder kommen
andere, ſo iſt es um mich geſchehen. Und hier, Fräulein,
ſind tauſend Thaler, die ich den Zwecken der Buchdrucker
verbindung widme.“

„Jch kann kein Geld von Jhnen annehmen.
„Es iſt nicht für Sie; es iſt für die unterdrückten

Arbeiter.“
„So geben Sie es meinem Bruder, ich kann kein Geld

von Jhnen annehmen.
„Jch werde das Geld Jhrem Bruder geben und nehme

Abſchied von Jhnen. Aber wenn Sie bis drei Uhr auf jenem
Gipfel nicht erſchienen ſind, wenn andere kommen, dann wiſſen
Sie, daß um dieſe Stunde ein Menſchenherz aufgehört haben

wird zu Wagen
Und ohne die Antwort des Mädchens abzuwarten, eilte der

ziemlich verſtört ausſehende Mann von dannen.
J

Jmmer lebendiger wurde es im Thale, andere Beſucher,
als die mit blauen Schleifen gezierten Feſtgenoſſen, trafen ein,
und es war den Wirtsleuten ein wahrer Troſt, daß ihnen
die Hauptſorge wenigſtens durch die Fürſorge des Feſtkomitees
abgenommen würde.

Von der Feſtgenoſſenſchaft fehlten nur noch einige wenige;
denn auch der würdige Schuhmachermeiſter mit ſeiner Familie,
mit dem Jsraeliten und dem Landmann Joſeph Reiniſch aus
Bleichungen waren eingetroffen und hatten übel und böſe
Unterkommen unter dem blauen Himmelszelte gefunden. Eine
innige Naturfreude war in allen Gemütern eingezogen; die
flache, traurige Alltagswelt mit ihren unendlichen Gebrechen
war vergeſſen, das fühlte man ſo recht aus den friſchen
Herzensergießungen der Anweſenden heraus.

Noch einmal entſtand ein allgemeines Zuſammenlaufen, als
Dr. Lange ankam, der Held des vergangenen Abends, der
indeſſen nicht bloß gern und freudig, ſondern auch voll Ueber
zeugung ſeine Lorbeeren mit Barth und namentlich mit Frank
teilte, welcher durch ſeine beißende Satyre den Liberalen das
Grab gegraben hatte. Von allen Seiten ſtreckten ſich ihm
die treuen Arbeiterhände entgegen, und er hatte ſeine liebe
Not, ſich dem dichten Menſchenknäuel zu entwinden, um einigen
von einem älteren Herrn begleiteten Damen entgegeneilen zu
können. Unter dieſen Damen befand ſich ſeine geliebte Helene.
Sie kam, begleitet von ihrem Onkel und ihrer Tante, ſowie
von einem Fräulein, welches dem Schriftſteller als Fräulein
Hermine Findeiſen vorgeſtellt wurde.

Vor jedem Feſtgenoſſen lag ein aus der Barih'ſchen Druckerei
hervorgegangenes Progromm, welches den Teilnehmern ihre
Schritte, ſoweit ſie von er Allgemeinheit bedingt waren,
vorſchrieb. Ein frugales Frühſtück, welches durch jeden be
liebigen Gaſt ganz einfach dem Büffet in der gewünſchten
Menge entnommen werden konnte, bildete den Anfarg. Jedes
Familienoberhaupt, ſowie jeder Einzelnſtehende verſorgte ſich

und die Seinigen ſelbſt, und während nun das Frühſtück
unter fröhlichem Geſpräch verzehrt wurde, ertönte mit einem
Male von der Gegend des Baches her in vierſtimmigem Ge
ſange das ſchöne Mendelſohn'ſche Lied:

„Wer hat dich, du ſchöner Wald,
Aufgebaut ſo hoch da droben

in wahrhaft ergreifender Weiſe.
An dem vorbehaltenen Tiſche nahmen Hanke und Barth,

Frank und Streit und endlich auch Dr. Lange mit ſeinen
Gäſten Platz. Sie teilten ſelbſtverſtändlich dasſelbe einfache
Frühſtück, an dem ſich der jüngſte Druckerburſche erfreute
und es drängte ſich auch nicht einem der Wunſch auf, Feine
res oder Beſſeres zu genießen, als das, was der ganzen
ſellſchaft genügte denn wer das Bedürfnis fühlt, mit ſeinen
Mitmenſchen gemeinſchaftlich einen Genuß zu haben, der bringt
es auch nicht übers Herz, etwas zu genießen, was den übrig
fehlt, worauf dieſe mit ungeſtilltem Verlangen blicken. Es
giebt nicht allzuviel Menſchen, die am vollen Tiſch ſitzen und
genießen können, während ein anderes menſchliches Weſen
unbefriedigt daneben ſteht, dergleichen Menſchen gehören aber
auch zur niedrigſten Klaſſe der denkenden und fühlenden Weſen
auf Erden. Der Welt gereicht es zur Ehre, daß ihre Zahl
eine beſchränkte iſt.

Der Geſang des Quartetts war verhallt, das Frühſtück
zu Ende, die Strahlen der Mittagsſonne drangen endlich un
widerſtehlich in dieſes ſtille Thal. Die Geſellſchaft zerſtreute
ſich nunmehr nach verſchiedenen Richtungen, teils dem Laufe
des Baches entlang, teils die Höhen hinan; der Kegelſchub
vereinigte eine Anzahl männlicher, das Reifenwerfen eine An
zahl weiblicher Weſen zu einer Geſellſchaft; Lange und Helene
begaben ſich zu Eliſen, die, nochdem ihre tigkeit durch
Beendigung des Frühſtücks zeitweilig beendigt war, die Hände
in den Schoß gelegt hatte und in ernſte Betrachtungen ver-



Handelsfreiheit im Kongobecken und an den Kongomündungen
gewährleiſtet ſein ſolle. Der r Kongoſtaat wurde
gegründet und Leopold II. als deſſen Souverän proklamiert.
Um von den belgiſchen Kammern das Recht zugebilligt zu
erhalten, ſeinem Titel König von Belgien den eines Souveräns
des Kongoſtaa“es hinzuzufügen, gab Leopold II. gewiſſe Ver
ſprech ungen, die leider nicht gehalten worden ſind. Der König
erklärte ausdrücklich, daß das Land ohne jegliche Koſten in
den ausgedehnten Gebieten des Kongo ohne jeden Ein
gang szoll nene günſtige Ausſichten auf Vorteile erhalten
werde. Jn allerförmlichſter Weiſe hat der König erklärt,
daß der Kongoſtaat für ſeine Bedürfniſſe ſelbſt aufzukommen
abe. Dieſe Verſprechungen wiederholte der Miniſterpräſident

nert vor den Kammern ugd der König wurde ermächtigt,
den Titel eines Souveräns des Kongo anzunehmen.

Kurze Zeit darnach wurden Finanz- und Handelsgeſell-
ſchaften gegründet zu dem Zweck-, die Reichtümer des Kongo
auszubenten. Seit der Zeit war von Hiviliſation, von Neger-handel und von alledem nicht mehr die Rede. Dieſe Geſen-

ſchaften machten anfangs brillante Geſchäfte einer von ihnen
ſagt man nach, daß ſie Dividenden von 60 und 80 Proz.
verteilte. Und auch der Kongoſtaat war nicht müßig, im
kaufmänniſchen Sinne geſprochen, er machte beträchtliche Ein
käufe an Elfenbein, Kautſchuk c.

Trotz alledem hatte dabei der Kongoſtaat ein Defizit und
Leopold II. wurde ermächtigt, eine Lotterie zu veranſtalten,
die durchaus nicht proſperierte.

Jm Jahre 1889 trat eine Konferenz in Brüſſel zuſammen.
Es handelte ſich darum, den Kongoſtaat zu ermächtigen, einen
Ein und Ausgangszoll von den in Mittelafrika ein und
ausgeführten Waren zu erheben das ſtand natürlich in
direktem Widerſpruch mit den Beſtimmungen
der Berliner Konferenz von 1885.

Einſprucherhebungen dagegen ließen auch nicht lage auf
ſich warten, vornehmlich geſchah dies ſeitens der Engländer
und der Holländer.

Weiter war nun die Rede davon, eine Eiſenbahn im Kongo
u bauen und der belgiſche Staat, dem Leopold das Ver-ſprechen gegeben hatte, von ihm nicht das geringſte Opfer zu

fordern, zeichnete 10 Millionen.
Aber die Klemme im Kongo ward immer ſchlimmer und

im Jahre 1890 wurde von den Kammern ein neuer Kredit
efordert, diesmal 25 Millionen. Fünf Millionen ſollten
ofort, die anderen 20 in zehn Jahren in Jahresraten von

2 Millionen geſchafft werden.
Seitdem ſind zwei Jahre vergangen. Der Kongoſtaat

hat aus dem belgiſchen Staatsſchatz 9 Millionen erhalten,
die mit den 10 Millionen für die Eiſenbahn zuſammen
geſchlagen den Betrag von 19 Millionen ausmachen. Noch
weitere 8 Jahre wird der Staat jährlich 2 Millionen er
halten, welche beſtimmte Einnahme dem König erlauben muß,
ſein Kongobudget zu ſichern.

Aber nun ſtellen ſich neue Schwierigkeiten ein.
Wird Leopold II., der wie man ſagt, dem allgemeinen

Stimmrecht geneigt iſt, ſich auch zu kollektiviſtiſchen Anſchau
ungen bekehren

Faſt möchte man dies als ſicher annehmen.
Der Kongoſtaat, deſſen Souverän er iſt, iſt der Beſitzer

des Grund und Bodens in dieſem ausgedehnten Landſtrich.
Dieſer Grund und Boden birgt ungeheure Reichtümer, welche
bisher durch die Agenten der belgiſchen Handelsgeſellſchaften
ausgebeutet worden find, was dieſen möglich machte, ihren
Aktionären fette Dividenden auszuzahlen.

Leopold II. ſagt ſich nun: da er der Herr des Grund
und Bodens im Kongo iſt, und da dieſer und alles was er
enthält, ſein Eigentum iſt, ſo iſt es nur gerecht und ver
nünftig, wenn er ſelbſt dieſe Reichtümer im eigenen Intereſſe
und zu ſeinen Gunſten ausbeutet, ſofern er ſchon ſo viel
Opfer gebracht hat, um ſein Werk zu Ende zu führen.

Leopold wird ſich geſagt haben: „Jch habe Millionen
dutzendweis aufgewendet, um dieſen Staat zu gründen, ich
wäre doch ein rechter Narr, wenn ich nun, da dieſer Staat
da iſt, dieſe ungeheuer ausgedehnten Domänen von beute
hungrigen Kapitaliſten ausbeuten ließe.“

Und der Kongoſtaat iſt Großhändler geworden er beutet
ſein Herrſchaftsgebiet ſelbſt aus, er heimſt das auf ſeinen
weiten Territorien verſtreute Elfenbein ſelbſt ein, beauftragt
ſeine Kommiſſäre und verkauft ſeine Produkte in Antwerpen
und anderwärts.
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Damit iſt natürlich den Handelsgeſell die in Kſtaat gegründet find, nicht gedient. e u dal
ber was thut das

Begegnen wir nicht alle Tage Leuten, welche ihrer Unter
haltsmittel durch ropriation beraubt worden ſind

Der Beſitzer eines Waldes z. B. kann dem Publikum er
laubt haben, in demſelben ſpazieren zu gehen, Früchte zu leſen,
zu jagen; iſt er aber nicht Kraft der Geſetze über das
Eigegtum dazu befugt ugd wücde es irgend jemand ungerecht
finden, wenn er eines ſchönen Tages ſich entſchließt, ſein Be
ſitztum allein zu genießen

Man kann vom Standpunkte eines Kollektiviſten dem Kongo-
ſtaat nur durchaus recht geben bei ſeinem Thun; es entſpricht
dies den kollektiviſtiſchen Grundſätzen durchaus. Man darf
dem Kongoſtaat nu? wüſſchen, daß er recht viele Millionen
aus dem Handel mit Elfenbein, Kautſchuk und anderen afri-
kaniſchen Produkten gewiant, das wird ihm umſo eher geſtatten,

an Belgien die Millionen zurückzuzahlen, die
er dieſem Lande ſchuldig iſt. Dieſe Millionen können dazu
Verwendung finden, daß man verſchiedene Kohlenbergwerke,
Fabriketabliſſements, Ländereien aufkauft, um auch hier einige
kollektiviſtiſche Verſuche zu machen.

Das iſt gleich, aber den Souverän des Kongoſtaates „in
Kollektivismus machen“ zu ſehen, das iſt faktiſch zum Rad
ſchlagen. Jadeſſen ſo muß es kommen!

Folitiſche Rundſchau.
Ein Großbankier, Herr v. Hanſemann, wurde kürz-

lich von einem Mitarbeiter des Pariſer „Figaro“ befragt,wie er über die ſoziale Frage denke. Da Herr v. dinſ.

mann ſeine ſoziale Frage ſchon nach der erſten eroberten
Million gelöſt hatte, konnte er mit um ſo größerer Ur
kenntnis von der ſozialen Frage anderer Leute ſprechen. Jn
einer der letzten Nummern des „Figaro“ finden wir den
Artikel, welcher die Uaterredung mit dem Direktor der
Diskontogeſellſchaft wiedergiebt. „Hecr v. Hanſe-
mann war überzeugt, daß der Staatsſozialismus des
Kaiſers mehr und mehr abnehmen und daß man wieder
zum Sozialiſtengeſetz des Fürſten Bismarck zu
rückkehren werde. Die Arbeitervereinigungen
ſeien eine große Gefahr für Handel und Jaduſtrie, der
Staat habe die Pflicht, ſie zu unterdrücken. (Herr
Hanſemann iſt alſo Bueck II.! Wäre er nicht Direktor der
Diskontogeſellſchaft, er wäre wert, Generalſekretär des Ver
bandes Großinduſtrieller zu ſein) Jan den ſtaatlichen Berg-
werken ſeien den Arbeitern zu viele Zugeſtändniſſe
gemacht worden, ſowohl in bezug auf die Arbeitszeit als auf
den Lohn. Auf die Frage des franzöſiſchen Journaliſten,
wie Herr v. Hmnſemann ſo viel Elend gegenüber beiſpiels
weiſe ein ſo großes Vermögen wie das ſeine „legitimiere“,
antwortete Herr v. Hanſemann mit jenem alten „Kalauer“,
wonach Rothſchilo im Jahre 1848 einem Komm unriſten,
der „teilen“ wollte, einen Gulden als ſein Anteil gegeben
hätte. Eine Revolution brau he man in Deutſchland garnicht
in Betracht zu ziehen. Dafür habe man eine gute Armee.
Was aber die ſozialiſtiſchen Jdeen betrifft, ſo habe Herr
Eugen Richter (unſer Abgeordneter Eugen Räichter, ſagte
Herr v. Hanſemann) mit ihnen reinen Tiſch gemacht. Und

o r w 2 v ar Ha Da uHerr e e a h V v VH Hauſe man 5„Figaro“ die Geſchichte der Spar-Agnes zum Andenken!
Das ſind wirklich reizende Geſtändniſſe einer gemütstiefen
Seele. Der Herr v. Hanſemann hat ein famoſes ſozial
politiſches Progrämm hen Ein neues Sozialiſtengeſetz, Unter
drückung der Arbeitervereinigungen, Teilen, Militär zum
Niederkartätſchen, und zuletzt die Eugenſ he Spar Ajnes!!
Und das iſt ein hervorragender Vertreter des deutſchen
Finanzadels

Unternehmer und Arbeiter. Jn dem neu ſten 58. Heft
der Verhandlungen des „Zentralverbandes deutſcher
Jnduſtrieller“ wird über die Sitzungen des Verba ids
ausſchuſſes berichtet. Der ſchon vielfach genannte und als
Wüterich gegen alle Arbeiterintereſſen bekannte Generalſekretär
des Vereins, Bueck, beſprach in ſeinem Geſchäftsbericht
auch die Arbeiten der geſetzgebenden Körperſchaften und er
wähnte hierbei den Antrag Hirſch betreffs Eclaß eines Ge
ſetzes über die eingetragenen Berufsvereine. Er bemerkte
dazu, daß man in den hohen Beamtenkreiſen, und zwar in
denjenigen, welche einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die

Geſtaltung unſerer r r v gehabt haben
und noch ausüben, ein ſolches Geſetz für notwendig erachte
im Intereſſe der Organiſation der Arbeiterſchaft. Dann
ſetzte er wörtlich hinzu:

„Jch aber, meine Herren, ſtehe auf dem Standpunkte und
habe mich durch eingehende B'iſchäftigung mit dieſer Frage
immer weiter auf demſelben befeſtigt, daß die Organi-
ſation der Arbeiter das größte llebel iſt, welches
unſerem wirtſchaftlichen Leben, unſerer Geſell
ſchaft und unſerer Ziviliſation droht.“ (Sehr
richtig! bemerkt dazu der ſtenograpyiſche Bericht.)

Um die in dieſen Worten zum Ausdruck kommende an
maßende Unternehmergeſinnung voll zu würdigen, muß man
ſich vergegenwärtigen, daß die Unternehmer ſelbſt von
dem Recht der Organiſation im auggedehnteſten
Maßſtabe Gebrauch machen, daß ſie unter offener
Verletzung des Geſetzes leider ungeſtraft ihre
Organiſation zu ergiebigſter politiſcher Thätigkeit
ausnützen und daß der genannte Zentralverband, wie andere
Vereine die Macht der Vereinigung nicht zum wenigſten da
zu mißbrauchen, um mißliebige Arbeiter zu maß-
regeln und dem Elende anheim zu geben. Daan erſt ver
ſteht man den Hochmut, der aus jenen Worten ſpricht.

Es iſt unfaßlich, wie es angeſichts ſolcher Ecſcheinungen
immer noch Leute geben kann, welche von Harmonie zwiſchen
Arbeitern und Uaternehmern faſeln können.

Das Kapital und die Cholera. „Es ſcheint feſtzu
ſtehen“, heißt es in Zeitungsberichten, „daß die Cholera nach
S zu Schiff aus Rußland eingeſchleppt worden iſt.“

ieſe Notiz, wie nüchtern und harmlos ſie auch klingt, ent
hüllt doch die ganze Fülle der kapitaliſtiſchen Gewiſſensloſig-
keit. Die Oſt und Weſt Grenze des Deutſchen Reiches wird
auf das Schärfſte bewacht, Tauſende und Abertauſende wer
den für Vocrbeugungsmaßnahmen ausgegeben, um dem un
heimlichen Gaſt Aſiens den Zutritt in das Herz Europas
zu verwehren. Und die Maßnahmen haben ſich glänzend be
währt. Trotz der eminenten Gefahr iſt weder aus Rußland
noch aus Frankreich die Cholera auf dem Landwege einge
ſchleppt worden. Aber da ſitzen im Norden Deutſchlands
Schiffsrheder und Großkaufleute vom Schlage des Adolf
Schiff, die ſo profithungrig und kapitalgierig ſind, daß ſie,
anſtatt mit der Aufbietuig äußerſter Vorſichtsmaßregeln ihren
Hafen reinzuhalten, vielmehr die Arme weit öffien, um das
furchtbare Geſpenſt mit offenen Armen zu empfangen, es an
die Bruſt zu drücken, damit das Kapital in ſcheußlicher Um
armung mit demſelben als Bankert das grauſige Elend für
ungezählte Maſſen zeuge.

Ob abſichtliche Vertuſchung, ob Fahrläſſigkeit der Cholera
Eingang nach Himburg verſtattete ſicher hat das profit
wütige Kapital ein neues Konto in ſeinem S huldbuch er
öffnet und hat von neuem ſeine Geſellſchaftsfeindlichkeit be
wieſen. Was ſchert das Kapital auch Not und Elend der
Maſſen. Was ſtchert es der Maſſentod des Proletariates,
weiß es ja doch, daß es in erſter Linie die Armen und
Elenden ſind, diejenigen, welche in dumpfen Guſſen, in Keller
wohnangen und Hinterhausſpelunken wohnen, welche dem
grauſigen Geſpenſt ihren höchſten Tribut zahlen müſſen,
während ſie ſelöſt in luftigen Wohnungen, ausgeſtattet mit
allem hy zieiniſchen Raffigement, ruhig der Gefahr, die für
ſie kaum beſteht, in das Auge ſchauen können, daß ſie ent
fliehen können, wenn die Gefahr zu arg wird, indem ſie ſich
in die Berge flächten, während das Proletariat an der Scholle
gefeſſelt bleibt, weil ihm nur die Wahl bleibt, an von
Cyolera infizierter Stelle zu arbeiten und dort zu ſterben

oder vor der Cholera zu entfliehen und dabei zu ver
hungern.

Doppelt iſt das Verſchulden des Kapitals in dieſem Falle.
Niemand anders als dieſes iſt es, welches die Muſſen in die
engen Gaſſen pfercht, hunderte von Perſonen in ein einziges
Haus, welches die Armen daran hindert, ſich auch für ſich
die Errungenſchaften der modernen Medizin nutzbar zu machen,
weil der verſchwindende Anteil von den durch die Acbeit er
zeugten Werten, den der Arbeiter erhält, kaapp dazu aus
reicht, ihm das Leben zu friſten, ihm aber nichts übrig läßt,
für die notwendigſten hygieiniſchen Maßnahmen, für geſunde
Wohnungen, fü: wahrhaft rationelle Nahrung zu ſorgen.
Und nun, nachdem das Kipital Grund und Boden für die
Entwickelung und Ausbreitung der Seuche vorbereitet, trägt

ſunken daſaß. Sie blickte erſt auf, als der Gruß der An
kömmlinge an ihr Ohr ſchlug.

„Jch komme Jhnen zuvor, Fräulein Barth, und ſtatte
Jhnen den erſten Beſuch ab,“ bemerkte Helene mit freund
lichem Lächeln, „aber vielleicht kaum zur guten Stunde,
denn wir ſtören Sie, wie es ſcheint, mitten in ſüßen
Träumen

„Nicht ſo ſüß, als ſie vielleicht annehmen, anädiges
Fräulein; aber wenn die Hände ruhen, fängt der Kopf an
zu arbeiten.

„Unſer Freund Jwan,“ bemerkte Lange hinzutretend, hat
ſich den Genuß des ſchönen Morgens und ihrer Geſellſchaft
verſagen müſſen, da er ſeine Zeit zu einem dringend nötigen
Beſuche bei ſeinem Geſandten benutzen muß. Er wird des
halb erſt nachmittags eintreffen können.“

Die Züge des bekümmerten Mädchens heiterten ſich bei
dieſer Nachricht etwas auf.

„Wir hoffen,“ fuhr Helene, Abſchied nehmend, fort, „Sie,
ſobald als es Jhnen Jhre freiwillig übernommenen Pflichten
e an unſerm gemeinſchaſtlichen Tiſche zu begrüßen.

ie werden dort Leute finden, die ſich auf Sie freuen.
„Es ſind Fremde zugegen fragte Eliſe, nicht eben an

genehm überraſcht.

„Keine Fremden für mich, Fräulein Barth, und hoffent
lich auch nicht lange mehr für Sie, denn es ſind mein Onkel,
en Tante und meine beſte Freundin, Fräulein Find
eiſen.“

rin Findeiſen rief Eliſe erblaſſend.
„Ja, ſollte Jhnen dieſe Dame ſchon bekannt ſein
„Sie nicht, aber ich kenne einen jungen Herrn dieſes Na

mens, blond, blaß, kränklich
„Jhr Bruder Sie, die Schweſter Welcher Zufall! Obitte,

machen Sie mich gleich mit dem Fräulein bekannt. Doch nein,

es bedarf deſſen in ſolchen Fällen nicht, entſchuldgen Sie
mich, beſtes Fräulein.“

Damit eilte ſie nach dem TiſcSe, wo ſie die junge Dame
zu finden wußte.

„Was mag dem Mädchen ſein fragte Helene erſtaunt,
ich ſah ihm an, daß es eine gewaltige Aufregung in ſich zu
bemeiſtern verſuchte.

„Wer weiß entgegnete Lange, „die Wege der Menſchen
gehen hier auf Erden ſo ſeltſam verſchlungen, daß ſie aus
den verſchiedenſten Richtungen zuſammentreffen; und wenn ich
heute von einem Abſchied fürs Leben nehme, ſo kann ich nicht
darauf ſchwören, daß er am andern Tage nicht an meinem
Tiſche Kaffe trinkt. Wir machen eine Polonaiſe; ich weiß
ziemlich genau, wen ich an meiner rechten Seite führen werde,
wer aber meine Linke ergreifen wird, das vermag ich nicht
zu beſtimmen. Jetzt aber ſagen Sie mir, teuerſte Freundin,
wie gefallen Jhnen unſere Arbeiter

„Jch bin aufs wohlthuendſte überraſcht worden, man iſt
ordentlich daran gewöhnt, ſie nur als wilde Tiere zu betrachten,
die durch Polizei, Kanonen und Bajonette im Zaume gehalten
werden müſſen. Jch finde im Gegenteil, daß die Leute
recht geſetzt, verſtändig, beſcheiden und höflich ſind. Aber
zum Abend iſt es doch wohl nicht geraten, in ihrer Mitte
zu verweilen

„Alſo doch immer noch ein kleiner Reſt von Vorurteil
fragte der Schriftſteller lächelnd.

„Wenn es ein Vorurteil iſt, dann iſt es auch eine Unge
rechtigkeit, und ich darf mir nur Glück wünſchen, wenn ich
durch Sie davon befreit werde.“

„Das Vorurteil beſteht noch faſt allgemein bei den beſitzen
den Klaſſen und es hat in gewiſſem Sinne auch etwas für
ſich, wenn man auf diejenigen blickt, die unwillkürlich manch-
mal, aber vur mit ſchreiendem Unrechte, zum vierten Stande
gerechnet werden, ich meine die Unerzogenen, Verwahrloſten,

Gefallenen, die Vertierten und wirklich bösartigen Naturen.
Natürlich beſteht dieſe Klaſſe zum größten Teil aus Ange
hörigen des vierten Standes, weil dieſer Stand, der zahlreichſte,
am notdürftigſten erzogen und geſchult iſt und durch ſeine
Verhältniſſe leichter zum Verbrechen verleitet wird. Von
dieſen Unglücklichen müſſen Sie aber den großen Arbeiterſtand
trennen, der mit ihnen nur notgedrungenerweiſe die elende
Lebensführung, die ſchlechte Kleidung und hier und da die
weniger geglätteten Manieren teilt, obwohl ich ſagen kann,
daß in dem Benehmen des Arbeiters nicht ſo viel verletzt,
als häufig bei dem von Angehörigen der ſogenannten beſſeren
Stände. Ich finde zum Beiſpiel, daß ſich in den öffentlichen
Wirtſchaften die weibliche Bedienung unter Arbeitern ganz
ruhig und ungeniert bewegt, während man ſich in den ſoge
nannten nobleren Etabliſſements gegen die weibliche Bedienung
Freiheiten herausnimmt, die den wahrhaft Gebildeten geradezu
anekeln müſſen.“

„Aber denken Sie nun einmal an die Greuel der erſten
Revolution warf Helene ein.

„Sie waren zum Teil empörend, obwohl ich nicht weiß,
ob die Greuel der Jrquiſition, der mittelalterlichen Juſtiz
und anderer öffentlicher Gewalten im deſpotiſch regierten
Frankreich milder genannt werden können ebenſowenig glaube
ich, daß ſie die Greuel überbieten, welche die liberalen National
garden nach der Juniſchlacht 1848 oder die ſogen. Ordnungs
helden von Verſailles nach Niederwerfung der Pariſer Kom
müne gegen die gefangenen Jnſurgenten ſich erlaubten. Damals
war nun die Bildung des Zeitalters um fünfzig, um achtzig
Jahre vorgeſchritten, und es waren die ſogenannten beſſeren
Stände, welche ſolch himmelſchreiende Frevel verübten. Jm
übrigen muß man die „Menſchen, wie ſie wirklich ſind, nicht
d die Verhältniſſe betrachten, unter denen ſie ſo ge
worden.“

(Fortſetzrnz folgt.
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Eine vor mehreren Tagen vor dem Stuttgarter Gewerbe
gericht durchgeführte Verhandlung geſtattet einen nicht ſehr
erfreulichen Einblick in die Lohnverhältniſſe. Die Militär
effektenfabrik von Simon Fleiſcher daher hatte von der
Düſſeldorfer Militärverwaltung den Auftrag leinene Helm
äberzüge für die Manöver zu liefern. Den Arbeitern wurde
von der Firma pro Helmüberzug ein Lohn von fünf Pfennigen
angerechnet, dabei wurde noch ein Abzug für den verwendeten
Faden gemacht. Fünf Arbeiter und zehn Arbeiterinnen klagten
nun gegen das Geſchäft, indem ſie geltend machten, es ſei
ihnen erſt bei ihrem Austritt ſie waren nur für die
Dauer der Lieferung engagiert worden bekannt gegeben
worden, daß der rohn fünf Pfennige für einen Ueberzug
betrage. Der Beklagte entgegnete, die Arbeiter und Arbeite
rinnen ſeien durch ihn ſelbſt oder durch ſeine Angeſtellten mit
der Höhe des Lohnes bekannt gemacht worden er vermochte
hierfür indes den Beweis nur bezüglich eines Arbeiters zu
erbringen, der auch mit ſeiner Klage abgewieſen ward. Da-

egen wurde der Beklagte verurteilt, den übrigen Arbeiternben Lohn zu zahlen, der ſonſt d rchſchnittlich im Tage beim

Beklagten verdient wird, nämlich 2.20 M. an die männlichen und
1.20 M. an die weiblichen Arbeiter. Jn den Urteilsgründen
wurde hervorgehoben, daß die Arbeiter an einen Akkordpreis
bloß dann gebunden ſind, wenn ihnen derſelbe bei Ueber-
tragung der Arbeit bekannt gegeben wird. Der Beklagte
wäre ſchon nach ſeiner Arbeitsordnung verpflichtet geweſen,
ſofort bei Uebertragung der Arbeit den Akkordpreis mit den
Klägern zu vereinbaren. Die Kläger über den Akkordpreis
im ÜUnklaren zu laſſen, war umſoweniger zuläſſig, als der
Verdienſt, den die Kläger bei dem Preis von fünf
Pfennig für das Stück gehabt hätten, ein außerordent-
lich geringer geweſen wäre. Die männlichen Arbeiter
hätten zwiſchen 52 Pfennig und 1.24 Mark, die weiblichen
zwiſchen 17 Pfennig und 59 Pfennig täglich verdient, ob
wohl ſie zum Teil nach Beendigung der zehn-
ſtündigen Arbeitszeit in der Fabrik noch Arbeit
nach Hauſe mitgenommen und dort die Morgen
und Abendſtunden und den Sonntag zum Ar-
beitern benutzt haben. Daraus iſt zu erſehen, daß
man nicht in die Weberdiſtrikte des Oſtens zu gehen braucht,
um Hungerlöhne kennen zu lernen. Soweit die Frank
furter Zeitung ein bürgerliches Blatt. Wenn das
keine grenzloſe Ausbeutung iſt, dann wiſſen wir nicht mehr,
wo dieſelbe anfängt.

Bei der Eröffnung der Generalräte hielten deren Vor
ſitzende Anſprachen, die ſich auf die republikaniſch en Siege
bei den Generalratswahlen bezogen. Der bekannte Opportu
niſt Jules Ferry äußerte in ſeiner Rede ſeine Abneigung
gegen die Führer der Monarchiſten, die ſich jüngſt zur Re
publik bekannt haben. Von dieſen Führern will er nichts
wiſſen, ihre Rolle ſei ausgeſpielt, dagegen will Ferry ſo
gnädig ſein und die bisherigen Truppen dieſer Führer mit
offenen Armen empfangen. Er verſpricht ſich von ihnen eine
Stärkung der gemäßigten republikaniſchen Elemente, die da
durch mächtig genug werden würden, um ſich gegen den
Radikalismus wenden zu können. Zwar weniger ſchroff
als Herr Ferry, aber doch deutlich genug haben auch einige
andere Redner darauf hingewieſen, daß die „Gefahr links“
ſei und der Republik jetzt gerade aus ihrer Stärke die Pflicht
erwachſe, allen Ruheſtörern unerbittlich ſtreng entgegen-
zutreten und für Ordnung und Geſetzlichkeit im Lande zu
ſorgen. Dieſe opportuniſtiſchen Redensarten können die That
ſache nicht vertuſchen, daß die Generalratswahlen die Be
feſtigung des republikaniſchen Gedankens beſtätigt haben.
Aber nicht der Opportunismus iſt geſtärkt aus den Wahlen
hervorgegangen, ſondern der Radikalismus, dem Ferry und
ſeine Kampane auch mit Monarchiſten Hand in Hand gegen-
übertreten würden, wenn die opportuniſtiſchen Bäume in
den Himmel wüchſen.

Das Amneſtieverlangen tritt anläßlich der Wahl Culines
in Roubaix, der trotz der erfolgten Wahl noch immer
nicht in Freiheit geſetzt worden iſt, immer ſchärfer in den
Vordergrund. Von der Amneſtieforderung des radikalen
Abgeordneten von Roubaix haben wir ſchon berichtet. Kürz-
lich hat ſich nun auch der Arrondiſſementsrat von
Lille, in den Culine gewählt iſt, mit dieſer Angelegenheit
beſchäftigt. Die beiden anderen in Roubaix gewählten
ſozialdemokratiſchen Arrondiſſemensräte beantragten folgende
Reſolution „Jn Ecwägung, daß die aufeinander folgenden
Kundgebungen des allgemeinen Stimmrechts endgültig bewieſen
haben, daß man unter der Arbeiterbevölkerung Culine als
unſchuldig an den Verbrechen betrachtet, wegen deſſen
er verurteilt worden iſt; daß die Abſtimmung der Wähler
von Roubaix ebenſo wie die vorhergehende der Wähler Lilles,
welche im letzten November Lafargue die Gefängnisthüre
öffneten, ihren Willen kundgiebt, die Vertreter der Nation in
eine Aera der Verſöhnung und Beſchwichtigung eintreten zu
ſehen, ſo äußern die Unterzeichneten den Wunſch, die Kammer
möge ſobald wie möglich eine volle und ganze Amneſtie be
willigen, und zwar zu gunſten aller wegen politiſcher, Streik
und ähnlicher Vergehen Verurteilten, und beſonders für Culine,
den die Stadt Roubaix zum Arrondiſſementsrat erwählt hat.“
Nach Verleſen dieſer Reſolution ſtellte der Regierungsver-
treter die Vorfrage, ob über dieſe Angelegenheit überhaupt
zu verhandeln ſei, und verließ den Saal, als der Rath ſich
gegen ihn eniſchied. Die Verſammlung nahm darauf den
„Wunſch“ an, die Regierung möge als Beſchvwichtigungs
maßregel die volle und ganze Amneſtie zu gunſten aller wegen
politiſcher Streik und ähnlicher Vergehen Verurteilten be
willigen.“

Zur Arbeiterlage in Auſtralien ſchreibt der jetzt in

St. Louis anſäſſige Genoſſe Karl Eugen Schmidt unſerem
New-Yorker Parteiorgan folgendes

Die Löhne für Eiſenarbeiter im Jnnern des Landes von
1 Lſtrl. (5 Doll.) per Woche werden den ſogenannten „Un-
employed“ bezahlt, d h. Leuten, die ſich um Arbeit an die
Regierung wenden. Jn den verſchiedenen auſtraliſchen Kolo-
nien ſind die Regierungen nämlich verpflichtet, den um Arbeit
Nachſuchenden entweder ſolche zu verſchaffen, oder ihnen Nah
rungsmittel zu liefern. Jch ſelbſt habe in Wyndham in Weſt
auſtralien ſeinerzeit für 1 Lſtrl. per Woche gearbeitet. Jch
kam damals ohne Geld von einem Goldfelde und war herz-
lich froh, dieſe Arbeit zu bekommen. Derartige Regierungs
arbeit iſt alſo nur als ein Notbehelf anzuſehen, und die dafür
bezahlten Löhne können nicht als Norm gelten. Der Acht
ſtundentag iſt nicht nur von den organiſierten Körperſchaften,
ſondern auch von der Regierung geſetzlich eingeführt. Der
Tag, an dem dieſe Maßregel Geſetz wurde, wird alljährlich
feſtlich begangen.

Auf den Goldfeldern im Norden beträgt der Lohn 4 Lſtrl.
r Woche, gleich 13 Shilling 4 Pence per Tag. Dabei wird
ort nur 44 Stunden in der Woche gearbeitet, nämlich 8

täglich und 4 am Sonnabend. Wenigſtens war dies zu
meiner Zeit, alſo noch vor 3 Jahren ſo, und da die Amal-
gamated Miners Aſſociation in Auſtralien eine ſehr ſtarke
Körperſchaft iſt, wird es wohl noch ſo ſein.

Jan den übrigen Arbeitsorten, die nicht durch ſtarke Unionen
geſchützt ſind, wird es allerdings immer ſchlechter, beſonders,
da jetzt die Regierung von Queensland die HalbSklaverei
auf den Zuckerplantagen wieder autoriſiert hat, und jedenfalls
tauſende von Kulis, die ſich zweifelsohne auch anderen Ar
beiten zuwenden werden.

Vor fünf Jahren erhielten Eiſenbahnarbeiter im Golf von
Carpentaria bei dem Baue der Bahn von Normantan nach
Croydon 10--12 Shilling pro Tag, alſo ebenſoviel wie die
„Unemployed“ in 3 und 4 Tagen erhalten.

Durch den Zuſammenbruch des großen Streiks vor 2 Jahren
haben die Arbeiter allerdings viel verloren, das Gefühl der
Zuſammengehörigkeit geht ihnen noch im hohen Maße ab, da
in den früheren Jahren im Arbeitermarkt in Auſtralien ſtets
die Nachfrage größer als das Angebot war, und ſich die
Löhne infolgedeſſen ganz von ſelbſt auf der Höhe hielten.
Das hat ſich jetzt infolge der Einwanderung geändert, und
die Auſtralier werden dem Beiſpiele ihrer Genoſſen in Europa
und Amerika folgen müſſen, wenn ſie nicht gänzlich unter
drückt ſein wollen. Zum Schluß noch einige perſönliche Be
merkungen: Die erſte Arbeit, die ich in Auſtralien that, war
die eines Kochs (wovon ich übrigens nicht das Geringſte
verſtand) und ich erhielt damals 30 Shilling die Woche nebſt
Koſt und Logis. Abgeſehen von der obenerwähnten Zwangs
arbeit in Weſtauſtralien, habe ich im fünften Weltteil nie für
weniger gearbeitet. Auf den Goldfeldern verdiente ich 4 Pfd.
Sterl. per Woche. Beim Holzfällen und Brunnengraben ver-
diente ich bis zu 10 und 12 Pfd. Sterl. per Woche. Dies
waren jedoch Kontraktarbeiten. Es iſt möglich, daß ſich dies
alles in den letzten drei Jahren geändert hat, jedoch iſt bei
den Löhnen in Auſtralien auch der Umſtand in Erwägung
zu ziehen, daß das Leben dort billiger iſt. Da es nie kalt
wicd, bedarf man keiner warmen Kleider Fünf Jahre lang
habe ich drüben weder Rock noch Weſte getragen. Ein Paar
engliſchlederne Hoſen, ein wollenes Hemd, ein Paar Schuhe
und der Hut, das iſt die ganze Garderobe des auſtraliſchen
Arbeiters, und das milde Keima geſtattet ihm, das ganze Jahr
durch im Zelte zu ſchlafen. Jm ganzen glaube ich immer
noch, daß der Arbeiter in Auſtralien beſſer daran iſt, als in
Amerika; muß jedoch nochmals daran erinnern, daß ſich die
Zuſtände möglicherweiſe durchgehend geändert haben können.

Von der Cholera.
Halle, 29. Auguſt. Die „SaaleZtg.“ ſchreibt: Unter

cholera artigen Erſcheinungen erkrankte in der
Nacht zum Sonntag der in einem Grundſtücke der Mans-
felderſtraße wohnhafte, bei der Provinzial Jrren-
anſtalt Nietleben angeſtellte Hilfsheizer Hillig,
gebürtig aus Dänemark. Derſelbe hatte am Sonnabend bis
11 Uhr abends ſeiner Beſchäftigung obgelegen mußte ſich
dann aber krank melden und wurde geſtern früh auf Ver-
anlaſſung der Verwaltung der genannten Anſtalt in einer
Droſchke der königlichen mediziniſchen Klinik hier
zugeführt und in der bereit gehaltenen Jſolierbaracke
untergebracht. Der noch junge, unverheiratete Mann ſoll,
ſeiner eigenen Ausſage gemäß ſchon ſeit mehreren Tagen
magenleidend geweſen ſein. Am Sonnabend abends hat der
ſelbe ein Brötchen und ein Stück Rotwurſt aus einer hieſigen
Schlächterei zu ſich genommen, wonach ſich ſein Zuſtand
erheblich verſchlimmert und gegen Mitternacht jenen bedenk
lichen Charakter angenommen hat. Die ärztlich: Unterſuchun
und Ueberwachung des Erkrankten hat noch nicht ergeben, o
ein wirklicher Fall von aſiatiſcher Cholera vorliegt, oder ob
die Erkrankung des Mannes auf die in der heißeren Jahres
zeit öfter beobachtete und unter Umſtänden tödlich wirkende
ſogenannte Sommer- Diarrhoe zurückzuführen iſt. Dem An
ſcheine nach und der ärztlichen Vorausſetzung gemäß handelt
es ſich in dem vorliegenden Falle um cholera nostra.
Für dieſe Annahme ſpricht insbeſondere der Verlauf der
Krankheit und Umſtand, daß ſich der Kranke bis geſtern
abends bei klarem Bewußtſein befand. Der Fall war von
der Verwaltung der Jrrenanſtalt ſofort der Polizeiverwaltung
gemeldet worden und dieſe hatte unverzüglich die Desinfektion
der Wohnung des Erkrankten, ſowie auch der Droſchke, in
der derſelbe befördert worden war, angeordnet, bezw. aus
führen laſſen. Uever das endgültige Ergebnis der ärztlichen
Unterſuchung hoffen wir berichten zu können. Ein
weiterer derartiger Erkrankungsfall iſt ver-
gangene Nacht in der Herberge zur Heimat an einem
erſt geſtern mittags hier zugereiſten Müller-
geſellen aus dem Nachbarorte Mötzlich feſtgeſtellt worden.
Hier ſollen die Erſcheinungen noch bedenklicherer Art ſein.
Dieſer Kranke wurde nach Mitternacht ebenfalls in die
Cholerabaracke der mediziniſchen Klinik eingeliefert Der-

ſelbe war erſt vor einigen Tagen von Hamburg
abgereiſt.

Berlin, 26. Auguſt. Berlin iſt auch bis jetzt noch
9945 gilt ei.

amburg, 27. Auguſt. Jnfolge der hier herrſchendenEpidemie iſt die Laſſallefeier, die heute tie ſollte
verſchoben worden.

Das kaiſerliche Geſundheitsamt hat folgende
amtliche Mitteilungen erhalten: Bis zum 26. Auguſt kamen
in Hamburg 1028 Eckrankungen mit 358 Todesfällen vor.
Jn Altona erkrankten vom 23. bis 26. d. M. 64 und es
ſtarben 22 Perſonen an der Cholera. Am 26. d. M. er-
krankten außerdem in Pinneberg 2, in Wandsbeck 4 (mit
einem Todesfall), in Alten werder 1, am 27. d. M. ſtarb
in Wittenberge ein Reiſender, welcher auf der Reiſe er
krankt war.

Kiel, 26. Auguſt. Eine zu ihren Verwandten geſtern
aus Hamburg herübergekommene Frau eines Fabrikanten iſt
mit 2 Kindern hier an der aſiatiſchen Cholera erkrankt. Ein
Kind iſt geſtorben. Das Haus wurde abgeſperrt.

Bremen, 27. Auguſt. Jm Laufe des heutigen Tages
ſind hierſelbſt, wie amtlich feſtgeſtellt iſt, vier Perſonen
an der aſiatiſchen Cholera erkrankt; ein Todesfall iſt bis
her nicht vorgekommen. Die Kranken ſind teils hieſige Ein
wohner, teils von außerhalb gekommen.

Kopenhagen, 26. Auguſt. Die vom Auslande an-
kammenden Perſonen werden in Vansdrup unterſucht, und
falls ſie ſich an Cholera, Cholerine oder Diarrhoe leidend
erweiſen, in einem dazu eingerichteten Lokal untergebracht.
Mitgebrachtes, ungewaſchenes Bettzeug, Wäſche, wollene Klei
der wurden desinfiziert und zurückgeſandt oder verbrannt.

Petersburg, 26. Auguſt. Die Cholera iſt neuerdings
in Kronſtadt aus,ebrochen, woſelbſt vom 18. Auguſt bis
heute 15 Perſonen erkrankten, ſechs ſtarben. Die Epidemie
wütet heftig im Dongebiet und in den Gouvernements
Sſamara und Sſaratow; in den übrigen Gouvernements
iſt eine beträchtliche Abnahme bemerkbar.

Aus Stadt und and.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lokaler
Natur bald möglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſcg: werden,dem Leſerkreis re e genntnls u geben. Wir erſuchen die Partei
genoſſen, ſich bei ſolchen eilungen kurz das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſegzen.

Halle, 29 Auguſt.
„Wegen Mangel an Arbeit entlaſſen“, iſt der ge

wöhnliche heuchleriſche Deckmantel des Unternehmertums,
wenn es ſich darum handelt, einen mißliebigen und denken-
den Arbeiter mit der Hungerpeitſche zu regalieren. So iſt
am letzten Sonnabend in dem Dampfſägewerk von Lüttichs
Witwe u. Sohn in Trotha der Arbeiter M., welcher drei
zehn Jahre ununterbrochen in dem Werk thätig war, mit
der obigen zweifelhaften Motivierung entlaſſen worden. Man
muß bei der Beurteilung des Fabes in Betracht ziehen, daß
der Betreffende einer der am längſten in jenem Werk in Be
ſchäftigung ſtehenden Arbeiter war und es doch für gewöhn
lich Sitte iſt, daß bei Entlaſſungen „wegen Mangel an Ar-
beit“ die jüngſten Arbeiter zunächſt in Betracht gezogen wer
den. Wir wünſchen natürlich keinen der Leute, o jünger
oder älter, die Entlaſſung, womit zugleich auch Hunger und
Entbehrung über den Betreffenden verhängt wird, aber ein
ſolches Abweichen von der Regel kennzeichnet ſich ſelbſt. Es
handelt ſich darum, den nach ſeiner Art für die Intereſſen
ſeines Standes Eintretenden kalt zu ſtellen, und man ge-
traut ſich nicht, ihm die Wahrheit ins Geſicht zu ſagen. Die
Faktoren, welche dabei mitgewirkt haben, mögen dieſelben
einem Stande angehören, welchem ſie wollen, gehören an
den Pranger. Wir ſprechen denſelben hiermit unſere Ver
achtung aus.

Die Mitglieder der Vereinigung der Maler, Lackierer,
Anſtreicher und verw. Berufsgenoſſen Filiale Halle ver-
anſtalten Sonntag d. 4. September einen Ausflug nach Eis
leben, um mit den dortigen Kollegen durch geſelliges Bei
ſammenſein in engere Verbindung zu treten und denſelben
Gelegenheit zu geben, ſich der allgemeinen Arbeiterbewegung
anzuſchließen. Das Eintreffen in Eisleben iſt auf 11 Uhr
vormittags und als Treffpunkt der „Gaſthof zum Kronprinz
feſtgeſetzt.

Die Strecke Wuchererſtraße Trotha der elektriſchen
Stadtbahn ſchreitet in ihrer Ausführung rüſtig fort; und
zwar iſt die Legung der (doppelten) Geleiſe in der Wucherer
ſtraße, bis auf die etwas langſamer folgenden Pflaſterarbeiten
und mit Ausſchluß der Verbindung am Roßplatz, bereits
ausgeführt.

Mit der Reinigung der Gerberſaale, welche gerade
durch die gegenwärtigen Zeitverhältniſſe an Bedeutung ge-
winnt, iſt in der letzten Zeit an der Halle entlang vorge
gangen worden. Wie man uns ſeinerzeit mitteilte, iſt am
rechtsſeitigen Ufer des Flußlaufs oberhalb der Herrenbrücke
eine gleiche Behandlung desſelben ebenſo dringend notwendig.
Vielleicht wird den Wünſchen der betr. Anwohner infolge
dieſer Anregung auch Rechnung getragen.

Der Typhus, dieſer unheimliche Gaſt des ſchlecht ge
nährten und zu Entbehrungen aller Art verurteilten Prole-
tariats, iſt in der Schmiedſtraße eingekehrt. Als wir die
Nachricht erhielten ſollen bereits drei Kranke nach den
Kliniken verbracht worden ſein. Die Gefahr für weitere
Kceiſe iſt umſoweniger zu unterſchätzer, als die Arbeitsloſig-
keit und die dadurch in unſerer „beſten aller Weltordnungen“
bedingten Entbehrungen in der Zukunft jedenfalls noch eine
bedeutende Steigerung erfahren dürfte.n

Geſtorben ſind im Laufe der letzten Woche in unſerer
Stadt 43 Perſonen und zwar an: Brechdurchfall 6, Lungen
ſchwindſchwindſucht 3, Atrophie 4, Krämpfe 4, Herzlähmung
2, Lungenentzündung 1, Waſſerſucht 1, Schwäche 4, Alters-
ſchwäche 3, Lungenlähmung 1, Magenkrebs 1, progreſſive
Paralyſe 1, Durchfall 1, Ueberfahren 1, Magendarmkatarrh
3, Darrſucht 2, Herzfehler 1, Darmtuberkuloſe 1, Herzleiden 1,
Leberkrebs 1, Kinderdarrſucht 1. Hierunter befinden ſich
3 in Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Bade Anzüge.
Reitiehste Auswahl. Streng feste, anerkannt niedrigste Preise.

Be Müßen. Bade-Mäntel. BadeTücher. J. I- G Win,
u ä
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Au die Arbeiter Deutſchlands
Freunde und Genoſſen! Gegenüber dem uns in ſo reichem Maße

t ten Vertrauen und bewieſenen Solida fühls halten
wir unſere Pflicht, Euch einmal einen kurzen t üder den
Stand unſeres Unternehmens zu geben.

Euch allen iſt es wohl erinnerlich, daß, nachdem das Sozialiſten
geſetz gefallen, ohne daß dasſelbe vermocht hätte, die Organiſationen

ören, das Kapital, die Fabrikanten nunmehr Sncten dieſe
f ſelbſt übernehmen zu müſſen und in vielen n gering-

gar oft ſelbſt geſuchte Anläſſe dazu benutzten, die Arbeiter von der
m um ſich gefügige Arbeiter zu ſchaffen. Sie

ubten, dieſelben gegen die n Arbeiter ausnutzen zu
nen und ſo die Organiſationen zur Auflöſung zu bringen. Auch

die Erfurter Schuhfabrikanten verſuchten eine ſolche Machtprobe und
j en ihre Arbeiter im Herbſt 1890 von der Arbeit aus. Der

ampf, welcher nicht allein großes Aufſehen unter den Urbeitern,
ſondern auch über deren Reihen hinaus machte, verlief rach mehr
monatlicher Dauer zu ungunſten der Arbeiter. Selbſtredend J
nun die Fabrikanten ſich für den entſtandenen Verluſt und den
ſuch der Arbeiter, als Gleichberechtigte die Arbeitsbedingungen mit
feſtzuſetzen, zu rächen, indem alle diejenigen, welche bis zur Bei
legung des Kampfes ausgehalten hatten, auch weiter keine Arbeit er
hielten. Ja, ſelbſt über die Mauern Erfurts hinaus waren die Aus
geſperrten geächtet. Ueberall wurden dieſelben ſeitens der Fabrikanten
mit Spott und Hohn zurückgewieſen. Ueberall tönte den Ausgeſperrten
die Redeneart: ſie ſollten ſich da Arbeit geben laſſen, wo ſie während
der Sperre geweſen ſeien, entgegen. Das Elend wurde übergroß,
und trotzdem die Mehrheit der Ausgeſperrten gute Genoſſen und
Gegner der Genoſſenſchaften auf ſelbſthilfleriſcher Baſis ſind, ſahen
wir uns doch genötigt, gegen den eigenen Willen ein Unternehmen,
eine Schuhfabrik, zu gründen. Geſtützt auf das Solidaritätsgefühl
der Arbeiter, iſt es uns denn auch bis heute gelungen, das er
nehmen ſo zu geſtalten, daß faſt alle, ſoweit ſie bei dem Kampf aus
gehalten haben, beſchäftigt werden konnten. Die Zahl der Beſchäf
tigten inkl. Stepperinnen, beträgt 80, und das Unternehmen hat
bei den Herren Schuhfabrikanten ſchon bedenkliches Kopfſchütteln er
regt. Einzelne dieſer Herren haben ſich nicht gefcheut, offen auszu
ſprechen, ſie würden alles aufbieten, um uns zu grunde zu richten,
wovon die überall ausgeſprengten Gerüchte, daß das Unternehmen
bankerott ſei 2e, Zeugnis ablegen. Die Herren Fabrikanten möchten
dieſes Kind der Ausſperrung, das ſie ſich ſelbſt gezüchtet, und das
heute mit ihnen in anſtändigen Wettbewerb tritt, vernichten, was
ihnen nicht mehr gelingen wird wenn wir auch ferner die Beihilfe
der ſolidariſch fühlenden und handelnden Arbeiter für uns haben.

Freunde und Genoſſen! Helft uns auch ferner den Kampf führen
gegen die Uebermacht des Kapitals, damit nicht dieſe über uns
triumphiert. Laßt Euch durch Redensarten, unſere Ware ſei zu
teuer 2c., nicht irre machen. Wir ſind uns wohl bewußt, daß unſere
Ware, wenn ſie nur 10 Pf. teueer iſt als die der Konkurrenz, von der

oßen Maſſe nicht gekauft wird, und zwar mit Recht, denn der
ſolidariſch handelnde Arbeiter verdient nicht mehr als jeder andere,
folglich kann er nicht mehr zahlen, und deshalb muß unſere Ware
enau ſo gut und eben ſo billig ſein, als die aller anderen Fabrikanten.
ür ſolide Ware garantieren wir unſeren Arbeitsbrüdern aber ſicher.

Wir wiſſen, daß die aufgeklärten Arbeiter Bedenken gegen das Ueber
handnehmen der Gründungen von Genoſſenſchaften und der Ausgabe
von Kontrollmarken tragen, und mit Recht. Zur Gründung
einer Genoſſenſchaft oder zur Ausgabe von Kontrollmarken ſollte man
nur in den alſerdriggendſten unabweisbaren Fällen greifen. Was
uns betrifft, ſind wir weit davon entfernt, zu glauben, daß durch
Gründung von Genoſſenſchaften und Einführung der Kontrollmarken
nennenswerte Vorteile zu erreichen ſind. Genoſſenſchaft und Kontroll
marke ſollte alſo nur angewendet werden, wenn für die Arbeiter gar
kein anderer Ausweg bleibt, gegen unmenſchliche Behandlung und
Ausſperrung ſich zu wehren. Die Allgemeinheit der Arbeiter kann an
den Genoſſenſchaften kein größeres Jntereſſe haben, als an Privat
unternehmungen, zum mindeſten kein größeres, als an den einzelnen
ſelbſtändigen Genoſſen. Anders iſt es mit der deutſchen Schuhfabrik.

r wird kein Privilegium fur den einzeinen geſchaäſſrn, indem der
zelne kein Anrecht daran hat, ſondern das Unternehmen der Geſamt

r der Kollegenſchaft gehört und eventuelle Ueberſchüſſe im Intereſſe
Geſamtheit verwendet werden. Aus dieſen Gründen wenden wir

uns auch vertrauensvoll an unſere Mitkämpfer für die Arbeiterſache,
uns ferner ihre Hilfe dadurch zu teil werden zu laſſen, daß ſie ihren
Bedarf an Schuhwaren, ſo lang jeder eben ſo gut und ſo billig bei
uns kauft, aus der deutſchen Schuhfabrk bezieht (dieſelben ſind mit
Kontrollmarke verſehen), damit es uns nicht allein gelingt, das Unter
nehmen in die Höhe zu bringen, ſondern es auch gewinnbringend für
die Arbeiterbewegung zu geſtalten. Einſicht und Ueberſicht über das
Unternehmen haben bekannte, in der Arbeiterbewegung langjährig thätige
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Rah und Jeern.
Berlin. Unter der ſchweren Anklage des Mordes und

des Diebſtahls heute die dreizehnjährige
Kara Wernecke vor der 7. Strafkammer hieſigen Landg LDie Verhandlung entrollte ein enſſetzliches Familie in

welchem die „böſe Stiefmutter“ in einer geradezu abſchreckenden

Geſtalt den Mittelpunkt bildete. Die kleine agte iſt
die Tochter des Malers Auguſt Wernecke und wird beſchuldigt,
zu Britz am 5. Mai einer Nachbarin ihrer Eltern e
Portemonnaie mit 90 Pf. geſto und am 15. Mai ihren
ſiebenjährigen Stiefbruder Hermann Kottbuſer
Ufer ins Waſſer geworfen und den Tod des verurſacht
zu haben. n verurteilte die Angeklagte zu
dem niedrigſten zuläſſigen Strafmaß von drei Jahren
drei Tagen Gefängnis. Wie der Vorſitzende, Landgerichts
rat Kollmann, betonte, hat der Gerichtshof die geradezu unge
heuerlichen Zuſtände, welche in der ilie der Angeklagten
herrſchen und als deren Opfer dieſelbe zu betrachten iſt, zu
gunſten der Angeklagten beſonders berückſichtigt,

Ein entſetzliches Grubenunglück ereignete ſich am Frei
morgens kurz vor 9 Uhr in der Zeche Park Slip in

Aberkenfig, unweit Bridgend in Süd-Wales, wo in-
folge einer Exploſion ſchlagender Wetter 143 Bergleute im
Bergwerk umgekommen ſind. Einem Berichte über das Un
glück entnehmen wir folgendes: Die Nachtſchicht hatte um
7 Uhr die Grube verlaſſen. Die aus 143 Mann beſtehende
Tagesſchicht war kaum länger als eine Stunde im Bergwerke,
als eine furchtbare Exploſion erfolgte und eine Feuerſäule
aus dem Hauptſchacht hervorſchoß. Die Gewalt der Explo-
ſion war beiſpiellos. Das Dach des Ventilationshauſes
wurde fortgeſchleudert. Holzmaſſen flogen aus dem Schachte
heraus und die Häuſer erzitterten bis in ihre Grundfeſten.
Der emporſteigende Rauch war ſo dicht, daß man einige
Minuten den Eingang des Bergwerkes nicht eir mal ſehen
konnte. Sobald der erſte Schrecken vorüber war, lief alles
nach der Zeche. Mit Blitzesſchnelle hatte ſich die Nachricht
von dem Unglück verbreitet. Sofort ging es an die Rettung
der im Bergwerk befindlichen Arbeiter. Der Einfahrtsſchacht
war ziemlich frei. Die Exploſion hatte ſich aber in einem
fernliegenden Teile des Bergwerks zugetragen. Die Stollen
ziehen ſich 1700 Yards weit hinaus. Bis zum Nachmittag
waren die Leichen von ſechs Bergleuten aufgefunden worden.
Nur mit Lebensgefahr vermochten die Rettungsmannſchaften
durch die verſchütteten Stollen vorzudringen. Schließlich
wurden die Gajſe ſo erſtickend, daß niemand weiter konnte.
Die Hoffnung iſt deshalb gering, irgend jemand von den
143 Bergleuten, welche ſich zur Zeit der Exploſion in der
Grube befanden, zu retten. Das Park Slip Bergwerk iſt
600 Yards tief. Die Urſoeche des Unglücks ſchwebt zur
Zeit in völligem Dunkel. Das Werk galt bisher ſtets für
ziemlich gasfrei. Seit Jahren iſt kein Unglück in dieſer Zeche
vorgekommen. Eine Telegramm vom Sonnabend meldet
noch, daß von den verſchütteten Bergarbeitern bei den Rettungs
arbeiten wider alles Erwarten noch 47 lebend aufgefunden
wurden; man giebt die Hoffnung nicht auf, noch einige andere
zu retten.

Fermiſchtes.
Wie oſt und wie lange ſchlägt die Turmuhr im

Jahre Wenn man die Turmuhr ſchlagen hört, ſo zählt
man wohl, wenn man ſonſt nichts Beſſeres zu thun hat,
mechaniſch die Schläge; es hat aber dabei noch niemand
daran gedacht, welche Arbeit das Schlagwerk einer Turmuhr
im Laufe eines Jahres verrichtet. Wenn die Uhr die ſämt
lichen Schläge eines Jahres hintereinander machen würde, ſo
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Schläge tägljich. Dazu kommen die S der voScnben. De gahl der Echt en 5 806 ag
und ſürs ganze r 365 mal 396-144 540. Jeder Schlag
dauert etwa zwei Sekunden. Die Turmuhr ſchiägt olſo in
v t 289 080 Sekunden lang, gleich 80 Stunden,

inuten.

Arbeiter, Varteigenoſſen!
Bandauer, Viktualiengeſchäft, Kröllwitz, mußte aus der Liſtefrichen werden, weil Kibiger die Kontrolle verweigert hat.

lſo n wir annehmen, daß da auch hieſiges Bier
ſührt wir

Die Voykott-Kontrollkommiſſion.
Standesamtliche Rachrichten.

Halle, 27. Auguſt.
Aufgeboten: Der Bäcker Max Gabelmann und Henriette Marx

(Ranniſcheſtraße 19 und Franckeplatz 1).
grielcgangen- Der Kaufmann Bernhard ine und Martha

Ritter (Lützen und Leipzigerſtraße 91). Der Handarbeiter Feodor
Gerhardt und Marie Schulze (Graſe 16).

Geboren: Dem Handarbeiter Karl Laubiſch ein S., Friedrich Hugo
Karl (Neuſtadt 5). Dem Fabrikarbeiter Emil Drieſelmann ein S.
(Beeſenerſtraße 21) Dem Büreau- Vorſteher Hermann Weiſe ein S.
Kurt Wuchererſtraße 48). Dem Uhrmacher Auguſt Krabel ein S.
Alfred Walther (Graſeweg 185) Dem Poſtaſſiſtent Pedro Fues eine
T., Kathinka Bertha Luiſe (Leſſingſiraße 32) Dem Handarbeiter
Paul Walter eine T., Emilie Anna (Entbindungs-Jnſtitut). Dem
Maurer Theodor Leuchte ein S., Wilhelm Theodor Hermann (Wörm-
litzerſtraße 32). Dem Maurer Friedrich Pichel eine T., Luiſe Minng
Anna (Thorſtraße 140). Dem Eiſendreher Andreas Hartmann eine T
Minna Frieda (Zwingerſtraße 25). Dem Mechaniker Karl Taute ein
S., Willy Karl Meckelſtraße 14). Dem Buchhalter Oskar Grunert
eine T. (Liebenauerſtraße 12). Dem Dekorationsmaler Walther Schößler
ein et nand Erich (Friedrichſtraße 30). Ein unehel. S. Drei
une

Geſtorben: Des Handarbeiter Emil Drieſelmann S., 2 T. (Beeſe
nerſtraße 21). Des Zimmermann Hermann Lüttich T. Luiſe, 2 J.
(Mansfelderſtraße 1). Des Kaſſen Rendant Konrad Fritzſche S. Franz,
6 M. (Mühlgraben 13). Margarethe Voigt, 17 J. (Mühlgaſſe 6)
Des Fleiſchermeiſter Karl Götze S. Kurt, 2 M. (Liliengaſſe 14). Des
Ware r rwann Löffler T. Hulda, 28 T. (Zenkergaſſe 2). Ein
unehel. S.

Giebichenſtein, vom 24. bis 26. Auguſt.
Eheſchließungen: Der Modelltiſchler F. W. Richter und A. J.

Süße (kleine Breitenſtraße 6 und Trothaerſtraße 11). r Hand
arbeiter Ch. H. C. Röll und M. F. Beau (Eichendorffſtraße 21). Der
Windmühlen und Bäckereibeſitzer F. C. Prietzſch und Witwe A. L.
Brömme geb. Barth (Keuſchberg und Wittekindſtraße 20). Der Sa-
linenarbeiter A. H. Linde und S. A. Th. Köhler (Schleifweg 8).

Geboren Dem Handarbeiter G. Ch. A. Haaſenbruch ein S. (große
Brunnenſtraße 16). Dem Gymnafiallehrer Dr. phil. G. H F. Riehm
ein S. (Gartenſtraße 3). Dem Zimmermann G. F. Kaiſer eine T.
(Zietenſtraße 5). Zwei unehel. S. (Auguſtſtr. 59 und Adolfſtr. 4).

Geſtorben: Des Handarbeiter J. F. Albrecht S., 1 J. 2 T. (große
Brunnenſtraße 19). Des Steinſetzer F. H. Zachmann S., 7 M. 17 T.
(Ränzelgaſſe 3). Die Rentiere L. Schultze, 63 J. 10 M. 16 T. (Burg-
ſtraße 11). Des Fabrikarbeiter F. C. Dietze S., 6 M. 4 T. (Trift
ſtraße 10). Eine unehel. T., 1 J. 3 M. 30 T. (Leopoldſtraße 34).

Trotha, vom 20. bis 26. Anguſt.
Geboren: Dem Mühlenbefitzer Alexander Woepke eine T., Gertrud.

Dem Poſtverwalter Erdmann Stutzki eine T. Dem Arbeiter Wilhelm
n ardt ein S., Hermann. Dem Arbeiter Guſtav Pfeiffer ein S.,

illy.
Geſtorben: Des Bäckermeiſter Guſtav Stephan T. Helene, 1 J. 6 M.

m

e.W Aſ r r t e
für das „Volksblatt“ werden angenommen bei

Albert Sanow, Geiſtſtr. (Weißes Roß).
Friedr. Köhler, Zigarrenhandl., Steinweg u. Linden ſtr.-Ecke.
Ebeling, Zigarrenhandlung, Alte Promenade 28.
P. Hofmann, Zigarrenhandlung, Moritzzwinger 1.
F. R. Zimmermann, Zigarrenhandlung, Steinweg 45.
Otto Mittag, Materialwarenhandlung, Giebichenſtein, Hohr

ſtraße und AdvokatenſtraßenEcke.brauchte ſie dazu 3 volle Tage, 8 Stunden oder 18 Minuten.
Die Berechnung iſt ſehr einfech: Eine Turmuhr ſchlägt
Imal 2mal 3mal und 4mal 1 volle für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jlge in Habe,
Stunde, das ſind zuſammen 10 Schläge ſtündlich oder 240 für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

Jentral Kranden und Fterbekaſe der Ciſchler etc. Walnala- Theater. r Tore re e men
Verwaltunggsſtelle Giebichenſtein. Eingang Bölbergaſſe, iſt zu beziehen:Donnerstag den 1. September abends 8 Uhr Direktion Riohard Hubert. Der Neue Welt Kalender für 1893. Das Erfurter Programm

Genoſſen.
Erfurt, im Auguſt 1892.

Für die Arbeiter der deutſchen Schuhfabrik:
G. Markus.

Für die Redaktion verantwortlich:

3 Die AvrignyTr „japan. Jongleure.außerordentliche Verſammlung i vrketig ue ehteen Preis o9 Broſchiert 150 geb. 2
Tagesordnung Wahl von zwei Reviſoren. Die Ortsverwaltung. Kakadus. Maſter Paul, Fußequilibriſt. Soziale Weckrufe von Fritz Kunert.

Geschüäfts Kröſfnung. V e t Preis 40 Daniel in r öwengrubeS MiniaturSoubrette.Genoſſen, Freunden und Nachbarn die ergebenſte Anzeige, daß ich das vor 5 e frangoſiſch ſpaniſche Die Emſer Depeſche, oder Wie Kriege (Verfaſſer des Wintermärchens.)

gemacht werden. Preis 30Excentriker mit Geſang und Tanz. Frlmals W'irts ehe
Mathilde Tiedemann, KoſtümSoubrette.Reſtaurant Thorftraße 260 Preis 25

Nieder mit den Sozialdemokratent WMoritz Hetden, Geſangs Humoriſt.käuflich übernommen habe. Es wird ſtets mein Beſtreben ſein, die mich mit ihrem m Grundſätze und Forderungen der Wih hienere z nur guten Speiſen und Getränken aufzuwarten. Franzöſiſches n Sonaidemetratie von r
Billard ſowie ein ſtilles geräumiges Zimmer für Vereine ſteht zur Verfügung. St Preis 10Darſtellerinnen von lebenden Bildern undHochachtungsvoll Japans Langer Statuen. Das Elend der Philoſophie. Die Bibel, ihre Entſtehung u. Geſchichte
Hochstrasse 4. Halle a. S. Fernsprecher 696. Viktoria T t Elends“ von Karl Marr. Preis 40oria- hea er er 1 Eine Welt und LebensauffaſſungSchluricikes MWasserheilanstalt Montag den 29. Auguſt zum letztenmale: Broſchiert 1.50 geb. 2 s von J. G. Vogt.

Erſcheint in 50 Lieferungen à 10Auf falſcher Bahn.
Dienstag Beneſiz für G. Höflich.

Penſion Schöller.
Guten Morgen, Herr Fiſcher.

empfiehlt ſich allen Kranken und Erholungsbedürftigen.

Arzt und Maſſeure in der Anſtalt. Aufnahme jederzeit.
Bäder jeder Art. Veget. Mittagstiſch von 1-3 Uhr.

rG. Pauly, Halle a. S
Thüringerftraße

Briketts Naßpreßſteine etc.
zu den billigſten Preiſen frei Gelaß. W
Streng reelle und prompte Bediegung.

Die BVibel.
Die ſogenannten heiligen Schriften der

Juden und Chriſten Sozialdemokratiſches Liederbuch
von Balduin Säuberlich. von Max Kegel.Erſcheint in 25 Lieferungen à 10 Preis 40

Beſtellungen auf unſere Schriften nehmen alle Austräger des „Volks-
blatt“ ſowie auch unſer Kolporteur entgegen.

W Unſeren verehrlichen Kunden zur Nachricht, daß wir uns auf allſeitigen
Wunſch entſchloſſen haben, alle von uns bezogenen Sachen mit unſerem Firmen
ſtempel zu verſehen. Wir bitten, dies bei Empfangnahme gefl beachten zu wollen

auf Mäntel geſucht, auchZum Devinſzieren n e t
Geiſtſtraße 45.

Heute Montag den 29. Auguſt.
Der Feldprediger von Berlin

uhmacherarbeiten fert. ſchnell u. ſauberI. Schuhm., Glauch. Kirch. 4.Sehr backenb r J Jm Reſtaurant empfehlen wHausbackenbrot ho era L. Damenkapelle. Carhboisäuve, en e n Wopngngen
alter Mar r.

liefert die

angeſtraße 18.
liefert in sauberster

Ausführung,
2u billigen Preisen

I Kautschukstempel,
Stempelfarben,

Petschafte etc. etc.
Frv7

T i Beltſtelle m n zu
verkaufen Klausſtraße 14. billigſt Stand in der Halle Ende der 50 32 Pſd für 3 s Bauſpäne

i l werden gut und ſauber ge-z flochten Neuſtadt 5, r. Butterreihe. Abert Küneti ling. G. Ale. e, Schwetſchkeſtr. 19. zu verkaufen Kröllwitz, Dölauerſtraße.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Großz, Halle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerer (E. G. m. d. H. Hallr.

Carholkkalle,
Chlorkalfe,
Creolin ete-

E. Walthers Nachtolg.
Moritzthor 1. Steinweg 29.

Desinfeitionsmittel
enpficht Georg Zeisin
gr. Ulrichſtr. 62, am Aleinſchmie en

Eine Wohnung
für 52 Thlr. ſofort oder zum 1. Okt. zu
vermieten. Zu erfragen Liebenauerſtr. 26,
im Reſtaurant.

Wohnungen von 35 bis 40 Thlr. ſind zu
verm. u. z. 1. Okt. zu bez. Auguſtftr. 58, I.

Frdl. Wohnung, St., K. u. K., ſofort od.
1. Okt. zu bez. Thorſtr. 24, Bäckerladen.
Freundl. Schlafſtelle Auguſtaſtr. I, I Tr.

Anſtändige Schlafſtelle offen.
Harz 48b (Brockenhaus), 1 Tr.

Reue Vollheringe
6 Stück 25 Pf. ewpfiehlt

C. Roseniöcherp
Spitze 20.

V Großes Brot.
1. Sorte 4 Pfd 50 2. Sorte 5 Pfd.

Ich hade morgen Dienstag eine Wagen

ladung

ſchönſten Weißkohl
zum Verkauf. Jn Schocken und einzeln
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